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BESTÄUBER 
IN DER KRISE

FOTO: WOLFGANG SCHRUF 
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Bestäubung ist längst zu einem Thema geworden. Nicht nur für ein paar Landwirtschaftsexperten 
und Insektenkundler, sondern auch zu einem, das Medien und breite Öffentlichkeit interessiert.  
Ohne bestäubende Insekten ginge im Obst- und Gemüsebau ebenso wie in der freien Natur (fast) 
nichts mehr. Wie belohnen wir Menschen diese tierische Dienstleistung oder anders herum: Was  
kostet es uns, wenn wir sie nicht mehr gratis bekommen? Von Johann Neumayer

WARUM WIR BIENEN & CO BRAUCHEN
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In weiten Kreisen der Bevölkerung herrscht die Mei-
nung, die Honigbiene sei die einzige Biene. Das wäre 
etwa so, als würde man das Huhn zum typischen Vo-
gel stilisieren. Die Honigbiene ist eine faszinierende 
Art, die Imkerei ist eine Form der Landwirtschaft mit 
nützlichen Nebeneffekten für die Allgemeinheit. Aber 
Insektenbestäubung geschieht auf vielerlei Weise, 
vor allem in struktur- und blütenreichen Landschaf-
ten. 

Blüten-Bestäuber-Beziehungen sind in artenreichen 
Lebensräumen äußerst vielfältig. Eine Art allein könnte 
die Vielfalt an Blütenpflanzen gar nicht bestäuben. Da-
bei sind natürlich die Generalisten auf Seiten der Pflan-
zen und der Bestäuber in der Überzahl. Offene Blüten 
sind für eine Vielzahl an Insekten zugänglich und wer-
den von diesen auch bestäubt. Dem geringen Aufwand 
in Blütenbau und der meist geringen Nektarproduktion 
stehen hohe Pollenverluste gegenüber. Denn eine Stu-
benfliege besucht nach einem Hahnenfuß vielleicht ei-

„Sterben die Bienen?“ lautet eine häufige Frage. Den 
Fragestellern ist dabei selten bewusst, dass es „die 
Biene“ nicht gibt, sondern eine faszinierende Vielfalt 
an Bienenarten. 696 davon leben in Österreich, an die 
20.000 dürften es weltweit sein. Dass darüber hinaus 
auch andere Insekten, und in anderen Regionen sogar 
Vögel und manche Fledermäuse eine wichtige Rolle für 
die Bestäubung spielen, ist noch weit weniger be-
kannt.

Doch auch in Mitteleuropa sind andere Hautflügler 
und viele weitere Insekten – Fliegen, Käfer und Schmet-
terlinge – unverzichtbare Blütenbestäuber. Um die Rol-
le der „wilden“ Bestäuber zu erahnen, begebe man sich 
einmal ins Hochgebirge: Dort kann man erleben, wie 
Bestäubung ohne Honigbienen funktioniert. Denn die 
blütenreichen Almmatten werden von den einzigen dort 
häufigen Bienenarten, den Hummeln, von Schmetter-
lingen und vor allem Fliegen bestäubt. Deren mangeln-
de Blütenstetigkeit – gemessen an Bienen – machen 
sie durch ihre ungeheure Häufigkeit wett.

Gitterspanner und Erdhummel 
laben sich an einer Wicke
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ne Johannisbeere, dann einen Misthaufen oder eine Küche und dann 
vielleicht wieder eine Blüte.

Um dieser Unzuverlässigkeit vieler Insekten einen Riegel vorzu-
schieben, sind viele Pflanzen zu komplizierterem Blütenbau überge-
gangen: Der Nektar wird mittels einer langen Blumenkronröhre oder 
wie bei Veilchen in einem Sporn tief verborgen. Nur mehr wenige In-
sektenarten sind in der Lage, ihn zu erreichen. Diese werden im Ge-
genzug aber so reichlich belohnt, dass sie blütenstet bleiben und als 
perfekte Pollenüberträger fungieren. Noch dazu wird das 
Angebot von der Werbung bis zum Produkt auf die Be-
stäuber abgestimmt, so dass Bienenblumen Sig-
nale im UV-Bereich bieten, die die Bienen 
wahrnehmen können oder Schmetterlings-
blumen dünnflüssigen Nektar spenden, 
weil nur solcher durch die dünnen Schmet-
terlingsrüssel aufgenommen werden 
kann. 

Nischenaufteilung. Nicht jede Bienenart 
nutzt jede Blüte. Es gibt Arten, die ein brei-
tes Spektrum an Blüten besuchen und sol-
che, die nur wenige Pflanzenarten oder -gat-
tungen nutzen. Ererbte Duftpräferenzen kön-
nen dabei ebenso eine Rolle spielen wie die Fä-
higkeit, Pollen von Pflanzenarten zu verwerten, der 
für andere Bienenarten unverdaulich oder giftig ist. Der 
Vorteil für die Bienen ist, dass eine längere Lernphase zum Her-
ausfinden geeigneter Blüten entfällt. Dieser Vorteil ist erkauft mit 
der Abhängigkeit von bestimmten Pflanzenarten oder 
-gattungen.

Doch auch die wenig spezialisierten Arten besu-
chen nicht wahllos alle Blüten. Sie befolgen ein 
ökonomisches Kalkül, indem sie Blüten nut-
zen, die viel Nektar oder Pollen anbieten. Vor 
allem Arbeiterinnen der sozialen Arten, die 
nicht durch andere Tätigkeiten wie Partner-
suche, Paarung oder Nestbau „abgelenkt“ 
sind, verhalten sich sehr ökonomisch. Da-
bei spielt nicht nur eine Rolle, wie viele Blü-
ten mit wie vielen Ressourcen auf einer Flä-
che vorhanden sind, sondern auch, wie die 
Rüssellänge zur Länge der Blumenkronröhre 
passt. Denn Arten mit kurzen Mundwerkzeugen 
können Blüten mit langer Röhre nicht nutzen, 
während Blüten mit kurzer Röhre für Bienen mit lan-
gem Rüssel umständlich und zeitraubend „zu bedienen 

Die Blauschwarze Holzbiene 1 (Xylocopa violacea) erhält vom Mus- 
katellersalbei den Pollen auf dem Rücken deponiert. Schmetterlinge, wie 
der Schattenmönch 2 (Cucullia umbratica) nehmen nur Nektar aus Blüten 
auf, wie hier aus den langen Kronröhren des Geißblatts (Lonicera). Käfer, 
wie der mit Pollen behaftete Zipfelkäfer 3 (Malachius bipustulatus) und 
Schwebfliegen 4 brauchen leicht erreichbare Nahrung. Hosenbienen 5 wie 
Dasypoda sp. bevorzugen Korbblütler (z. B. Disteln, Wegwarte). 5
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sind“. Da Hummelrüssel z. B. zwischen 6 und 18 mm lang sind, ergibt 
sich daraus eine deutliche Nischenaufteilung.

Es macht für Bienen auch einen Unterschied, ob die einzelnen Blüten 
aufwändig angeflogen werden müssen, wie z. B. bei Akelei, Rittersporn, 
Brombeere… oder ob die Bienen viele Blüten z. B. bei Skabiosen oder 
Disteln im Sitzen nutzen können. Denn obwohl die Einzelblüte einer 
Distel vergleichsweise wenig Nektar bietet, sind auch die Energieaus-
gaben gering, und damit ist eine positive Energiebilanz gesichert.

Das Bestäubungsgeschehen gleicht einem Markt. Der Artenreichtum 
an Bestäubern rührt daher, dass es viele verschiedene Blüten gibt, 
aber auch, dass kein Bestäuber umfassende „Marktkenntnis“ hat, 
denn jeden Tag blühen neue Pflanzen auf und verblühen andere. Au-
ßerdem ist Energie wertvoll, und es zahlt sich für Bienen nicht aus, zu 
weit für die Blütenbesuche zu fliegen. Daher existiert in artenreichen 
Biotopen eine große Fülle an ökologischen Nischen für Bestäuber.

Wenn nun die Pflanzenartenzahl zurückgeht, fallen viele davon 
weg: In Raps- oder Sonnenblumenfeldern gelingt es der Honigbiene 
oft, die Ressourcenquellen zu monopolisieren. Denn dann hat sie um-
fassende „Marktkenntnis“, was durch ihr ausgefeiltes Kommunika- 
tionssystem ermöglicht wird.

BIENEN UND WERTSCHÖPFUNG

WERTSCHÖPFUNG: ÖKONOMISCHER NUTZEN  
DER BIODIVERSITÄT FÜR DIE LANDWIRTSCHAFT

E s ist allseits bekannt, dass Bienen dem Menschen 
direkt nutzen, indem sie ihn mit Honig versorgen. 

Schon weniger bekannt ist, dass dies eher ein Neben-
schauplatz ist und dass den kleinen Stechimmen eine 
viel größere Bedeutung für die Bestäubung von Wild- 
und Kulturpflanzen zukommt. 

Bienen, sowohl die meist domestizierte Honigbiene 
als auch tausende nicht-sozial lebende Wildbienenar-
ten, daneben die wiederum sozial lebenden Hummeln 
sowie Schwebfliegen und Schmetterlinge sorgen dafür, 
dass nahezu 90 % aller Blütenpflanzen (ausgenommen 
die durch Wind bestäubten, also vor allem die Gräser) 
sich vermehren. Letztlich blühen diese meist ja nur, um 
eben diese Insekten anzulocken. 

Wissenschaftler fanden im Rahmen des vom Helm-
holtz-Zentrum für Umweltforschung - UFZ koordinierten 
ALARM-Projektes (www.alarmproject.net) heraus, dass 
es eine sehr enge Abhängigkeit von Wildbienen und 
vielen der auf sie angewiesenen und spezialisierten 
Wildpflanzen gibt. Das führt dazu, dass sich die zu be-
obachtenden Rückgänge von Pflanzen und Bestäubern 
gegenseitig wie in einem Teufelskreis verstärken (1). 
Aber auch 5-8 % der globalen Pflanzenproduktion sind 
ausschließlich direkt auf Tierbestäubung zurückzu-
führen (1). 

Da die vom Menschen als selbstverständlich in An-
spruch genommene Dienstleistung der Bestäubung von 
hohem ökonomischem Wert ist – weltweit je nach Be-
rechnungsmethode von 200 bis zu über 500 Mrd. Euro 
jährlich – müssen wir Menschen uns aus ureigenstem 
Interesse Gedanken um den Erhalt der Bestäuber ma-
chen. Wenngleich der Rückgang  vor allem die Hummeln 
und solitären Bienen betrifft, so erholen sich die Honig-
bienen in Mitteleuropa durch die Zunahme der Imkerei 
erst langsam und sind noch weit von ihrem früheren 
Niveau entfernt. Zudem sind für stabile Erträge Wildbe-
stäuber unentbehrlich, weil ihre Bestäubungsleistung 
von Honigbienen nur eingeschränkt abgedeckt werden 
kann (2). Wie relevant der Schutz der Biodiversität ist, 
wird hier offenkundig. Und leider ist ein wesentlicher 
Grund für den Rückgang der Bestäuber ausgerechnet in 
der Landwirtschaft zu suchen, die eigentlich sehr von 
den Leistungen der Bestäuber profitiert. Landnut-
zungsänderungen, intensive landwirtschaftliche Be-
wirtschaftung und übermäßiger Pestizideinsatz bedro-
hen die Anzahl, Diversität und Gesundheit der Bestäu-
ber und damit deren Bestäubungsleistung. Weitere 
wichtige Faktoren sind Klimawandel, Umweltver-
schmutzung, Krankheitserreger sowie invasive, ge-
bietsfremde Arten. 

Text: 
Prof. Dr. Josef Settele, UFZ

Gartenhummel  
(Bombus hortorum) bei der 
aufwändigen Bestäubung  
eines Lippenblütlers.
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Der Autor ist promovierter  
Agrarwissenschaftler und  
habilitierter Ökologe. Er  
koordinierte im Team mit an-
deren Wissenschaftlern das 
größte EU-Projekt zur terrestri-
schen Biodiversitätsforschung ALARM und ist Leiter 
der Arbeitsgruppe Tierökologie und sozial-ökologi-
sche Systeme im Department Biozönoseforschung 
am Helmholtz-Zentrum für Umweltforschung - UFZ in 
Deutschland. Josef Settele war außerdem koordinie-
render Leitautor für den fünften Sachstandsbericht 
des IPCC und für das Bestäubungs-Assessment des 
Weltbiodiversitätsrates IPBES sowie Koordinator  
eines Forschungsprojektes (namens LEGATO) zur 
nachhaltigen Nutzung von bewässerten Reisland-
schaften in Südost-Asien. Seit 2016 ist er zudem  
Co-Chair des globalen Assessments des IPBES.

Weitere wichtige Informationen zum Thema  
Bestäubung sind der deutschsprachigen Zusam-
menfassung der Ergebnisse von IPBES zu entneh-
men, die unter folgendem Link heruntergeladen 
werden kann: http://www.de-ipbes.de/media/ 
content/Bestaeuber-Broschuere_ipbes_KS.pdf

Quellenangaben Seite 9

Das Bestäubernetzwerk einer artenreichen Land-
schaft ist vielfältig und damit auch relativ krisensi-
cher. In ausgeräumten, übernutzten Landschaften 
nehmen hingegen sowohl die Pflanzenarten als 
auch die Bestäuber drastisch ab. Das kann dazu 
führen, dass in intensiv bewirtschafteten Gebieten 
die Bestäubung, die normalerweise die Natur gratis 
liefert, teuer eingekauft werden muss. So bezahlen 
nicht nur amerikanische Obstbauern Imker für die 
Bestäubung, auch in Europa werden einige Wildbie-
nenarten zunehmend gezielt für die Bestäubung in 
den völlig insektenunfreundlichen Obstplantagen 
verkauft. Dass Glashaus- und Folientomaten welt-
weit durch gezüchtete Hummeln bestäubt werden, 
ist einerseits positiv, weil dadurch keine Insektizide 
eingesetzt werden können. Andererseits hat man 
unkontrolliert Hummelarten und deren Krankheiten 
bereits über Kontinente verschleppt. Neue Studien 
über das regionale Aussterben heimischer Hummel-
arten in Südamerika parallel zur Einfuhr der europäi-
schen Erdhummel geben Anlass zu großer Sorge.

Erdhummel beim Bestäuben von Tomatenblüten. Hummeln 
sind im Vergleich zu Honigbienen sehr effiziente Bestäube-
rinnen. Sie besuchen in derselben Zeit doppelt so viele Blü-
ten wie Honigbienen und können aufgrund ihrer Körpergröße 
mehr Gewicht tragen. Deshalb kommen sie intensiv mit 
Staubgefäßen und Stempeln in Berührung. Das ist bei den 
zwittrigen Tomatenblüten von großem Vorteil. 
Im Freiland würde der Wind die Bestäubung der Tomaten- 
blüten erledigen, im Gewächshaus ohne Wind braucht es 
Wildbienen wie die Hummeln. Diese schütteln den fest- 
sitzenden Tomatenpollen durch Vibration aus der Blüte  
und können dadurch mehr Pollen „gewinnen“ als andere 
Bienenarten.

Honigbiene 
FOTO: JOHANN NEUMAYER
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Wildbienen und Bestäubung
Faktenblatt, Forschungsinstitut  
f. Biologischen Landbau (FIBL), 
Hrsg., 2. Auflage 2016, 8 Seiten, 
978-3-03736-293-8, EUR 5,-;  
PDF zum Download:  
www.shop.fibl.org (kostenlos) 

Das Faktenblatt fasst den aktuel-
len Erkenntnisstand der Wissen-
schaft zur Bedeutung der Wild-
bienen bei der Bestäubung von 
Wild- und Kulturpflanzen zusam-
men. Es nennt die bisher bekann-
ten Ursachen für den Rückgang 
der Wildbienen, stellt die Wirkung 
des biologischen Landbaus dar 
und listet zusätzliche Förder- und 
Schutzmaßnahmen auf.

Die Bestäubungskrise hat lange zurückliegende Ursachen. Schon 
seit der Intensivierung der Landwirtschaft in den 1960er Jahren sind 
viele Bienenarten stark zurückgegangen. Durch die intensiv betrie-
bene Imkerei waren die Folgen ökonomisch kaum zu spüren. Für 
Fachleute ist der Artenverlust in der Fläche jedoch deutlich fest-
stellbar. Das heißt, dass die meisten betroffenen Arten (noch) nicht 
gänzlich ausgestorben sind, aber in Restareale zurückgedrängt 
wurden. Obwohl Bienen offensichtlich längere Zeit in kleinen Popu-
lationen überleben können, ist zu befürchten, dass Bestände durch 
lokale Katastrophen oder genetische Verarmung zusammenbre-
chen. Außerhalb der Rückzugsgebiete wurden anspruchsvolle Arten 
durch Generalisten ersetzt, es erfolgte also eine „Trivialisierung“ 
des Artenbestandes. 

Nach dem „Honigbienensterben“ durch die Varroa-Milbe ist jetzt der 
Bestäubermangel mancherorts deutlich spürbar, vor allem in ausge-
räumten Landschaften, in denen Wildbienen und andere Bestäuber-
insekten selten geworden sind. Das Problem wird zunehmend auch 
auf EU-Ebene wahrgenommen, denn für die Bestäubung landwirt-
schaftlicher Nutzpflanzen nur auf die Honigbiene zu setzen, ist auch 
ökonomisch riskant. 

Doch was tun? Mit der lebensfeindlichen Intensivlandwirtschaft le-
ben und Bestäubung zukaufen oder doch akzeptieren, dass die Inten-
sivierung eine Grenze hat? Wenn wir weiterhin von den Gratisdienst-
leistungen der Natur – guter Luft, sauberem Wasser und eben auch 
der Bestäubung – profitieren wollen, sind wir auf funktionierende 
ökologische Kreisläufe angewiesen.

Aus ökologischer Sicht muss die Erhaltung oder neuerliche Etablie-
rung eines artenreichen Bestäubernetzwerks das Ziel sein. Zum Erhalt 

Ohne bestäubende Insekten wären  
unsere Obst- und Gemüsekörbe leer

Reichhaltiges und über die ganze Saison verfügbares Blütenangebot  
wie hier in Oberschützen/Bgl sichert den Insekten das Überleben.  
Denn letztlich blühen Blumen ja nur um Bestäuber anzulocken!  
FOTO: WEINZETTL JOSEF
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BESTÄUBUNGSKRISE

Text: MMag. Dr. Johann Neumayer,  
Entomologe mit Schwerpunkt Hummeln, 
5161 Elixhausen,  
johann.neumayer@naturschutzbund.at
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artenreicher Gemeinschaften von Bienen und anderen Bestäubern sind 
zwei Requisiten aber unentbehrlich: Ein artenreiches Blütenangebot 
über die gesamte Saison und geeignete Nistplätze. Es ist alles zu be-
grüßen, was diese Voraussetzungen für Bienen und viele andere Insek-
ten fördert – sollte man meinen. Und es ist zu fordern, dass diese Ziele 
vermehrt in Umweltprogrammen für die Landwirtschaft berücksichtigt 
werden. Das Verständnis aufgeschlossener Bauern für diese Zusam-
menhänge steigt. Doch zur flächigen Umsetzung ist es noch ein weiter 
Weg. In diesem Sinne ruft der Naturschutzbund schon seit 2015 im Rah-
men seiner Kampagne NATUR VERBINDET Grundbesitzerinnen und 
Grundbesitzer, allen voran Landwirtinnen, auf, Blühflächen anzulegen. 
Die schönsten Hecken werden prämiert. Zu gewinnen gibt es eine  
Ballonfahrt über das eigene Grundstück:

Reichhaltiges und über die ganze Saison verfügbares Blütenangebot  
wie hier in Oberschützen/Bgl sichert den Insekten das Überleben.  
Denn letztlich blühen Blumen ja nur um Bestäuber anzulocken!  
FOTO: WEINZETTL JOSEF

Ihr ausgefeiltes Kommu-
nikationssystem ermög-
licht den zahlenmäßig do-
minanten Honigbienen die 
Nahrungsquellen der Raps- 
und Sonnenblumenfelder zu mo-
nopolisieren. Aber nur für kurze 
Zeit: Mit der Mahd ist das auf einen 
Schlag vorbei. Monokulturen sind also nichts für Wildbienen & Co.

Hecken herzeigen und  
gewinnen: Mehr auf 
www.naturverbindet.at
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